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Volksmirchen und Volksart.

Zu einem neuen Versuch ,,vergleichender“ Mirchenforschung,
Von Friedrich Ranke, Basel.

Als vor einem Menschenalter die schone Sammlung der
»Méarchen der Weltliteratur“ (Jena 1912 ff.) zu erscheinen
begann, die es inzwischen auf rund 40 Bénde gebracht hat,
mag wohl mancher erwartet haben, es werde, durch sie an-
geregt, eine intensive vergleichende Betrachtung des Méirchen-
schatzes der verschiedenen Volker einsetzen, die es sich zur Auf-
gabe machen werde, die Sonderart der Volker auch an der ver-
schiedenen Art ihrer M#rchenerzihlung zu erarbeiten. Schien
doch das Material fiir eine solche Vergleichung handgreiflich
bereit zu liegen: die gleichen Mirchen als Volksgut hier wie
dort, jedes Volk aber erzihlt die Mérchen auf seine Art, und
wer sich mit den Mérchen der verschiedenen Vilker nur ein
wenig vertraut gemacht hat, glaubt gefiithlsméssig ein deutsches
Mirchen sehr bald von einem franzosischen, russischen, grie-
chischen oder norwegischen unterscheiden zu kénnen, auch
wenn er nichts von ihrer Herkunft weiss. Es galt also ,nur¢,
die gefiihlsméssige Unterscheidung ins helle Bewusstsein zu
heben und aussprechbar zu machen. — Die Erwartung hat
sich bekanntlich nicht erfiillt. Ausser dem Herausgeber der
Sammlung, Friedrich von der Leyen, der in der zweiten
(und dritten) Auflage seines Biichleins iiber ,Das Mirchen®
(1917 und 1925) in einem neuen Kapitel (,Das europiische
Mirchen“) die Aufgabe umriss, aber auch die Schwierigkeiten
ihrer Losung hervorhob, hat meines Wissens noch niemand
die ,MdW¢ zum Ausgangsort fiir ernsthafte volkervergleichende
Studien gewihlt,

Das kann uns auch wieder nicht verwundern, wenn wir
bedenken, dass die schmucken Bénde der Sammlung, die sich
in erster Linie ja nicht an die Forscher, sondern an das weite
Publikum der Mérchenfreunde wendet, das Material fiir einen
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wissenschaftlichen Vergleich gar nicht liefern wollen und auch
nicht liefern kénnen, da ihre Auswahl naturgemass beschrinkt,
ungleichméssig und willkiirlich, vielfach durch persénliche Vor-
lieben der Herausgeber, wenn nicht gar durch eine schon vor-
handene Vorstellung von der besonderen nationalen Art des
betreffenden Méarchengutes bestimmt ist. Auch die blosse Tat-
sache, dass die Texte in deutscher Ubersetzung erscheinen,
die gelegentlich zur ,Bearbeitung“ wird, vermindert ihre
wissenschaftliche Brauchbarkeit. — Vergleichende Mérchen-
forschung in unserem Sinne wird immer von den Original-
texten ausgehen miissen.

Einen ersten Schritt in dieser Richtung tat die eben-
falls vor einem Menschenalter erschienene Schrift des Balten
August von Lowis of Menar, ,Der Held im deutschen
und russischen Mé#rchen“ (Jena 1912). Der Verfasser, dem das
Russische wie das. Deutsche von Kind auf vertraut war und
dem die russischen Mirchensammlungen ebenso zur Ver-
fiigung standen wie die deutschen, verglich den  gesamten
deutschen und russischen Mirchenschatz, nahezu tausend
deutsche und rund achthundert russische Mirchen, mit dem
Blick auf die #dussere und innere Zeichnung des Helden (der
Heldin), seine Taten und Erlebnisse. Bei der ungeheuren Masse
des verglichenen Stoffes konnte es nicht ausbleiben, dass seine
Methode extensiv, mehr oder weniger statistisch, das Netz der
Beobachtungen grobmaschig blieb und dass die eingefangenen
Ergebnisse dementsprechend allgemein, die feineren, aber im
Grunde entscheidenden Unterschiede in Stil und Stimmung
auf diese Weise nicht zu erfassen waren. Die Arbeit l4sst den
Leser trotz aller Sachkenntnis des Verfassers und trotz aller
auf sie verwandten Miihe unbefriedigt. Dieser erste Versuch
ist denn auch lange Zeit ohne Nachfolge geblieben.

Einen grundsitzlich andern Weg zum gleichen Ziel schligt
die kiirzlich erschienene Arbeit von Elisabeth Koechlin
ein. In ihrem Buch ,Wesenszige des’deutschen und des
franzosischen Volksmirchens“! hat die Verfasserin,
die ,beiden (Kulturen) viel verdankt und ihre Gegensitzlich-
keit in sich selber zum Einklang bringen mochte¥, also die

! Elisabeth Koechlin, Wesensziige des deutschen und des franzo-
gischen Mirchens. Eine vergleichende Studie zum Mérchentyp von ,Amor und
Psyche“ und vom ,Tierbriutigam“ (Basler Studien zur deutschen Sprache und
Literatur 4). Benno Schwabe u. Co., Basel 1945.
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Voraussetzungen fiir eine ‘unvoreingenommene Priifung mit-
bringt, die:Gefahren vermieden, die die Ergebnisse ihres Vor-
gingers beeintrichtigt haben: sie wihlt aus der erdriickenden
Fiille der deutschen und franzosischen Mérchen einen einzigen
Mérchentyp oder Typenkreis, den vom ,Tierbrautigam®, der
auf deutschem Sprachboden in 40, auf franzosischem in 20 Fas-
sungen aus dem Volksmund aufgezeichnet vorliegt, und ver-
gleicht diese insgesamt 60 Fassungen in intensiver Methode
nach allen Richtungen inhaltlich und formal miteinander.
Das begrenzte Material gestattete die verhiltnisméssig voll-
stindige Aufarbeitung, sodass kein irgendwie wesentlich er-
scheinender Zug tibergangen und die Gefahr der subjektiven
Auswahl der Beobachtungen nach Moglichkeit vermieden
wurde, — Auf diese Weise kommt die Arbeit zu Ergebnissen,
die mir eine Bekanntmachung im weiteren Kreis der Volks-
kundler zu verdienen scheinen, '

Der dem Vergleich zu Grunde gelegte Mérchentyp von
»Amor und Psyche“ und vom ,Tierbrautigam* (KHM 88
»Das singende, springende Loweneckerchen“; BP 11 229; Aarne-
Thompson, Types Nr. 4251f) erzihlt von der Auslieferung eines
M#dchens an ein ddmonisches Wesen (meist in Tiergestalt),
mit dem es zusammenlebt, bis die Ubertretung eines Verbotes
das Zusammenleben plotzlich beendet und der Tiergemahl
verschwindet; es folgt die Wanderung der Mérchenheldin auf
der Suche nach dem verlorenen Gatten, bei der sie allerlei
schwierige Aufgaben zu erfiillen hat, bis sie zuletzt ans Ziel
gelangt, den verwunschenen Gatten entzaubert und das
Mirchen mit der gliicklichen Wiedervereinigung des Paares
schliesst. — Die Grundziige der Miarchenhandlung sind im
allgemeinen iiberall die gleichen, nur dass sich im Deutschen
neben der Vollform eine ,Schrumpfform* findet, die den zweiten
Teil mit der Wanderung der Mirchenheldin verloren hat.

Aufs Ganze gesehen erscheinen die franzosischen Fas-
sungen den deutschen auf dem Wege zur Entzauberung und
Rationalisierung der |Mé#rchenwelt durchweg einen betrécht-
lichen Schritt voraus; das Mirchengeschehen ist in ihnen der
Tageswirklichkeit merklich angenéhert. Das beginnt gelegent-
lich {schon mit dem Aussehen des D#émons: im deutschen
Mirchen erscheint er in echter Tiergestalt, als Wolf oder
Biar, Schlange, Frosch oder Vogel. Auch das franzisische
Mirchen kennt diese Tiergestalten des Dimons, daneben aber
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zeichnet es ihn als Zwitterwesen, einen Menschen, dessen ver-
wunschene Natur sich nur noch in irgend einem fatalen Zug
verrit, als den Mann mit dem Rosskopf oder dem Affengesicht,
oder es gibt ihm die groteske Gestalt des homme-marmite:
un beaw seigneur, bien mis, — il n'y avait qu'une chose & re-
dire: c'est qu’'il avait le derriére dans une marmite. Und auch
die rein tiergestaltigen franzosischen Damonen leben in einer
realeren Umwelt und haben menschlichere Lebensformen als
die deutschen: sie hausen nicht im wilden Wald, sondern in
Géarten und Schldssern, wenn sie nicht den Menschen unver-
mutet von irgendwoher in seinem Bauernhof tiberfallen. —
Wenn das Middchen dem Dédmon ausgeliefert ist, beginnt ihr Zu-
sammenleben im franzgsischen Mirchen fast stets (im deutschen
niemals) in den Formen der christlichen Ehe, d. h. mit der kirch-
lichen Trauung: so gehort es sich im wirklichen Leben, also
darf es auch im Mirchen nicht anders sein. Der dazu erfor-
derliche Pfarrer erscheint, niemand weiss woher, und ver-
schwindet ebenso wieder nach der heiligen Handlung; oder
er macht, wenn es der gewohnliche Ortsgeistliche ist, zunichst
Schwierigkeiten, bis er fiir Geld auf seine christlichen Grund-
siitze verzichtet und den wunderlichen Bund des Christen-
kindes mit der Krote einsegnet. Wie .grindlich das franzo-
sische Méirchen den Dimon auch seelisch ins Menschliche
umzeichnen kann, mag etwa das Beispiel vom ,Affengesicht®
in einer normannischen Fassung belegen: die koniglichen
Eltern des ungliicklichen Zwitters geben sich alle Miihe, ihren
Sohn zu verheiraten; er aber hat es nicht eilig damit, weil
er weiss, dass ihn sein Aussehen nicht eben empfiehlt. Endlich
kommt es zur Brautschau im Schlosshof; das Affengesicht
bekommt eine Orange in die Hand, die soll er dem Midchen
geben, das ihm am besten gefillt. Voller Hemmungen kann
sich der Prinz lange nicht entschliessen; allzu deutlich liest
er die Verachtung in den Blicken der Midchen; bis er end-
lich seine Orange einem schmutzigen, aber gutherzigen Hirten-
midchen schenkt, die nun die Heldin des Erlgsungsmérchens
wird. Damit ist das alte Ddmonenmotiv griindlich umgedeutet:
der ,Tierbriutigam®, im deutschen Mirchen ein unheimlicher,
zaubergewaltiger Gast aus der ganz anderen Welt, steht hier
fest auf dem Boden des Diesseits und fiigt sich als ein Mensch
in die Formen, wie sie auch sonst in der menschlichen Ge-
sellschaft gelten. :
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Die Heldin des deutschen Mirchens opfert auf der
Suche nach dem verlorenen Gatten, um den Glasberg zu er-
klimmen, bekanntlich zuletzt ihren kleinen Finger — im fran-
zdsischen Miarchen verzichtet sie auf ihr gutes Bett: sie schlaft
im Schweinestall, um aueh mitten in der Nacht sofort bereit
zu sein, wenn sich das fithrende Schweinchen auf den Weg
macht. Der kleine Zug trifft den Unterschied in der Auf-
fassung der Heldin iiberhaupt. Das deutsche Mirchen zeichnet
sie mit wenigen, aber bedeutungsvollen Strichen als das echte
Mirchenkind: mit ihren Tridumen in der Welt der Wunder
lebend, verlangt sie vom Vater die goldene Weintraube, die
goldene Rose, das Blatt, das singen und klingen kann, das
singende, springende Loweneckerchen; sie ist gut und ohne
Arg: nachdem sie einmal um ihres Wunsches willen an den
Démon versprochen ist, fiigt sie sich ohne Widerstreben in
ihr Schicksal (das nur der Vater manchmal durch Betrug
abzuwenden sucht) und wird an der Seite des geheimnis-
vollen Gatten gliicklich, weil sie ihn mit reiner Hingebung
liebt; aus liebendem Stolz tibertritt sie das Verbot, wenn sie
dabei nicht einem Zufall, d. h. der Fiihrung des Schicksals,
folgt; von Liebe getrieben und zu jedem Opfer bereit, macht
sie sich auf die Suche nach dem Verlorenen. Die deutsche
Marchenheldin hat keinen individuellen Charakter, sie ist mit
* wenigen, aber wesentlichen Strichen als Typus gezeichnet:
nur ganz urspriinglicher, klarer und einfacher Gefiihlsregungen
fahig, problemlos, sich selber treu; das ganze Mirchen eine
grossziigige Gebérde der unbedingten Hingabe und Treue.

Der franzosische Méarchenerzahler zeichnet seine Heldin —
wie auch die Nebenfiguren, die Schwestern, den Vater — sehr
viel wirklichkeitsniher, als echte Menschen. Sie stridubt sich
lang gegen die Zumutung der Ehe mit dem D#mon und ist
dann an seiner Seite ungliicklich und unzufrieden, sei es
aus Angst vor dem Tier, sei es auch nur aus Langweile in
ihrer Einsamkeit; und selbst wenn sie ihren Gatten liebt,
fehlt ihr die Fihigkeit des einen, unzerteilten Gefiihls: elle
sentait qu'elle I'aimait beaucoup, mais elle Ueiit aimé encore bien
davantage sans la figure de singe. Zur Trennung kommt es
durch ihre eigene Schuld, weil sie ihre Neugier nicht zu be-
zwingen vermag ; auf die Suche treibt sie dann das peinigende
Schuldgefiihl, dass sie die Erlgsung ihres Gatten zunichte ge-
macht hat. Tm Hochgefiihl ihres Gliickes am Ende des Miir-
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chens bleibt sich die. junge Konigin: ihres hohen Ranges be-
wusst und richt sich geistesgegenwiirtig: an den Griifinnen
und Hofdamen, die eben noch #ngstlich die Kleider zusammen-
genommen haben, als sie in ihrem Magdkleid: durch ihre
Reihen. schritt: jetzt:hat sie ihr schonstes Kleid, strahlend
wie die Sonne, angelegt und rafft es zusammen, damit die
Kleider der andern es nicht beriihren. — Alles menschlich
durchaus verstiandliche Verhaltensweisen, aber die unreflek-
tierte, traumwandelnde Sicherheit des Gefiihls und. des Tuns,
die im deutschen Mirchen waltet, ist im franzosischen' auf-
gespalten in ein waches Selbstbewusstsein; der Erzéhler ver-
sucht, sich die Gestalten seines Mérchens als seinesgleichen zu
denken, und wie er selber die Erzéihlung mit erklirenden und
urteilenden Sitzen begleitet, so lidsst er auch seine Personen
sich glossierend zum Wundergeschehen &ussern.

Wer vom deutschen Mérchen herkommt, ist geneigt,
diese Spannung zwischen dem mérchenhaften Gesechehen und
dem sehr realen Masstab, mit dem es vom Erzihler wie von
den Mirchengestalten gemessen wird, als einen Missklang, als
unmérchenhaft zu empfinden; von franzosischer Seite aus
gesehen wirkt umgekehrt das deutsche Miirchen unentwickelt,
kindlich, reizlos, und was vielleicht noch schlimmer ist: als
menschlich unwahr. Denn wo der deutsche Mé&rchenerzihler
nicht nur ein Wunschbild, sondern zugleich ein Vorbild ge-
staltet, strebt der franzosische mehr nach dem Abbild der
ihm bekannten Wirklichkeit des eigenen Daseins; was er
will und was seine Horer von ihm erwarten, ist weniger das
geheimnisvoll begliickende Gefiihl der Entriickung und Rei-
nigung als eine erfreuliche, die Phantasie beschiftigende
Unterhaltung. .

Entsprechend der bewussteren Formung neigt das fran-
zosische Mérchen zur stirkeren Betonung der Einzelszene, die,
liebevoll ausgefiihrt, Selbstwert bekommt, zum Zierat wird,
wo sie im deutschen dienendes Glied des Ganzen ist. —
Gegeniiber dem deutschen Mirchen, das, in seinem Wort-
schatz sehr schlicht, in seinen Vorstellungen anschaulich und
gegenstiéndlich, die symbolische Geb#rde liebt (der abgeschnit-
tene Finger!), wirkt das franzosische Mirchen rokokohaft zier-
lich, sein Wortschatz reicher, nuancierter, farbiger; die an-
schauliche Gebarde ist ersetzt durch den dramatisch bewegten
Dialog, der vielfach von erstaunlicher Lebendigkeit ist und
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beim ‘Erzihler eine Melsterschaft des mlmlschen Vortrags
voraussetzt.

. Ziuge, die in einigen deutschen Mérchen . als unvolks-
tumhch auffallen und den Verdacht literarischen Einflusses
aufsteigen lassen’, kennzeichen die franzisischen Mérchen in
ihrer Gesamtheit; und es erhebt sich notwendig die Frage,
ob diese denn tiberhaupt echt volkstiimlich und nicht etwa
alle irgendwie durch die Buchliteratur gefirbt sind. — Ein
solcher literarischer Einfluss konnte an zwei Stellen erfolgt
sein: beim Sammler oder beim Erzdhler. Die franzosischen
Mirchensammler haben nach ihren eigenen Worten ihre
Texte zum mindesten ebensowenig verfilschen wollen wie die
deutschen; sie erzihlen sie dem Volke nach und betonen dabei
noch stirker als die deutschen, dass ihre Erzéhler bei jeder
Wiederholung eines Mirchens streng am traditionellen Wort-
laut festhalten, den auch die Sammler wiedergeben. Die ver-
schiedene literarische Bildung der Sammler, die etwa durch
das verschiedene Vorbild — hier der Aufklidrer Perrault, dort
die romantischen Briider Grimm — bestimmt sein kénnte,
ist also, wenn auch gewiss nicht ganz auszuschalten, doch
ebenso gewiss fiir den Unterschied ihrer Méarchen nicht in
irgendwie entscheidendem Mass verantwortlich zu machen. —
Die franzosischen Mirchenerzédhler aber gehoren nach An-
gabe der Sammler den gleichen unteren Schichten der kleinen
Leute und der léndlichen Bevolkerung an wie die des deutschen
Sprachgebiets: da ist die Kneipenwirtin, die ihre Mé#rchen von
allerlei fahrendem Volk, von Kesselflickern, Lumpensammlern,
Maulwurfsfingern und dergleichen gehort hat; da sind Dienst-
migde, alte Bauern, die lindliche Depeschentriagerin. — Dass.
in diesen Kreisen die Lesebildung in .Frankreich etwa tiefer
reiche .als zur gleichen Zeit in Deutschland, ist kaum anzu-:
nehmen. Ausserdem geht.es ja gar nicht allein iim die mehr:
oder weniger literarisch wirkende Form: diese Form ist Zeichen
einer sehr viel tiefer gehenden, auch im Gehalt sich auswir-
kenden Versehledenhelt im Bewusstseinsgrad der belden Volks-;
kulturen.. '

Der glelche Unterschied, den wir. auf den Hohen der
Dichtung der beiden Nachbarvolker seit den - Zeiten eines.
Chrétien de Troyes und Hartmann von Aue.durch die Jahr-

1 Vgl W, Berendsohn ‘Grundformen volkstumhcher Erzihlungskunst
in den Kinder=- und Hausmarchen der . Briidder Grimm. Hamburg 1922,
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hunderte verfolgen konnen, begegnet uns auch in ihrem
geistigen Volksgut. Man wird in diesem Unterschied des Be-
wusstseinsgrades darum nicht so leicht nur eine verschiedene
Stufe der geistigen Entwicklung sehen, so als ob die Deutschen
in einer allgemein menschlichen Geistesentwicklung immer
um einige Jahrzehnte zuriick wiren, die neue Stufe aber
nach -einiger Zeit ebenfalls erreichten. Das mag fur die
Bildungsgeschichte der Oberschicht in gewissem Grade zu-
treffen, nicht aber fir das beharrsame Volkstum.

Eher konnte man an die Bedeutung der Sprache fiir
das gesamte geistige Dasein der Volker denken und so ar-
gumentieren: wer in einer romanischen Sprache aufwichst,
die — mag sie noch so weit vom Lateinischen abgewichen
sein — doch immer noch etwas von der logisch-begrifflichen
Helle der Sprache Roms bewahrt, wichst mit zunehmender
Sprechfiahigkeit unwillkiirlich in ein helleres und wacheres
Bewusstsein hinein, als es die deutsche Sprache vermittelt.
Daran mag etwas Richtiges sein; aber es reicht doch wohl
noch nicht aus. _

Eine letzte Beobachtung der Koechlinschen Arbeit scheint
mir weiter zu fithren: die von ihr nachgewiesenen Wesens-
zlige des-deutschen Volksmirchens gelten zwar der Haupt-
sache nach fir alle deutschsprachigen Landschaften; in Einzel-
heiten aber treten Mirchen der stiddeutschen Stimme von
den Alemannen im Siidwesten tiber die Tiroler bis zu den
burgenldndischen Heanzen im #ussersten Sitidosten mehrfach
auf die Seite der Franzosen. Die Aufhellung der Zauberwelt
des Mirchens durch das Tageslicht der Wirklichkeit, die Auf-
lockerung des Typus in der Richtung auf das Individuelle
durch die seelische Motivierung, die Ausgestaltung der Ein-
zelszene auf Kosten des Ganzen, das Vordringen der Neben-
personen — lauter Ziige, die der bewussteren Haltung des
franzosischen Mirchens entsprechen — all das nimmt inner-
halb des Deutschen von Norden nach Siiden zul. Dafiir
mochte man — trotz der Jahrhunderte langen Romerherr-
schaft in Stddeutschland — doch wohl eher an den kel-
tischen Einschlag denken, der sich in Blut und Geist der
Bewohner des siiddeutschen Raums durch ein Jahrtausend

! Umgekehrt finden wir auf franzosischem Sprachgebiet eine Stufung
von Westen nach Osten: die Méarchen aus den Ardennen und aus Franzosisch-
Lothringen stellen sich in einzelnen Ziigen néher zu den deutschen.
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deutscher Volksgeschichte hindurch immer noch wirksam
erweist.

Freilich reichen die neuen Beobachtungen nur eben aus,
diese Fragen zu stellen. Ihre Beantwortung miisste in einem
sehr viel weiteren Zusammenhang versucht werden. Und vor-
her wire auch das Beobachtungsmaterial am Mairchen selber
erst noch zu erweitern: es wire zu priifen, ob ein Vergleich
anderer Mirchentypen die gleichen Unterschiede zwischen
Franzosisch und Deutsch und die gleiche Stufung innerhalb
des deutschen Gebietes ergibt, auch wie nah die Mérchen der
anderen romanischen Sprachgebiete etwa zu den franzgsischen
treten, ware festzustellen. Doch scheint mir die rechte Bahn
nunmehr gebrochen: die Frage nach dem Zusammenhang
zwischen Volksméirchen und Volksart wird — wenn tiber-
haupt — nur mit der intensiven Koechlinschen Methode zu
beantworten sein, von deren Vielseitigkeit und Feinheit dieser
Bericht nur einen unzulidnglichen Begriff geben konnte.




	Volksmärchen und Volksart : zu einem neuen Versuch "vergleichender" Märchenforschung

